
CONCERTO: Bei vie len Lau tenisten führte der Weg zur Laute

über die Gitarre. Wie war es bei Ihnen?

HELD: Ich habe mit dem Kla vier angefangen, weil der Lehrer in

der Schule meinte, das sei das rich tige Instru ment für mich. Ich

fand aber nicht den direkten Zugang und habe dann tat sächlich

begonnen, Gitarre zu spie len. Ich hatte guten Unter richt in mei ner

Heimatstadt Ham burg und habe auch recht begeis tert geübt. Zur

Alten Musik bin ich dann eigentlich dadurch gekommen, dass ein

Schulkollege von mir Cembalo spielte. Das hat mich unglaublich

begeistert. Ich fand diese Musik ein fach herrlich und lief gleich zu

meiner Mut ter und sagte: Ich muss jetzt Cembalo ler nen! Zum

Glück hat sie all dies wun derbar gefördert. Ich erhielt Unter richt

bei einer Pro fessorin an der Musikhochchule und hatte bald auch

ein eige nes Instru ment. Ich übte bis zu vier Stunden täg lich, was

für die Schule schlecht, aber für das Cembalo gut war. Es war eine

Musik, zu der ich eine hohe Affi nität spürte. Da ich aber jemand

bin, der die Tonerzeugung näher berüh ren möchte, fand ich, ohne

jemals eine Laute gehört zu haben: Es muss dann wohl die Laute

sein! Die Klang richtung war ja schon da. Aber ich gehöre nicht zu

denen, die zum Bei spiel von Julian Bream inspi riert wurden,

dessen Dow land-Spiel für viele Ange hörige der Generation vor

mir eine prä gende Erfahrung und oft mals der Aus löser für den

Weg zur Laute war.

CONCERTO: Wo lagen am Anfang die Reper toireschwerpunkte?

Hat sich die Cem ba lo er fah rung in irgend ei ner Weise aus ge wirkt?

HELD: Weniger. Ich war ja tech nisch noch ganz am Anfang und

habe eher kleinere Stü cke gespielt und keine Aus flüge zu den

 englischen Virgi na lis ten, den fran zö si schen Cla ve ci nis ten oder

zur Musik von Fro berger unternommen. Wie die meis ten Lau te-

nisten habe ich zunächst Renais sancelaute gespielt, und das hat

auch die erste Zeit mei nes Stu diums geprägt. Die Musik der ersten 

Hälfte des 16. Jahrhunderts war lange Zeit mein Lieb lings-

 repertoire.

CONCERTO: Die Laute im 16. Jahr hundert war auch eine Art

Trans port mit tel für euro päi sche ›Schla ger me lo dien‹, etwa die

 Bergamasca. Haben Sie sol che Quer ver bin dun gen zur popu lä ren

Musik, wie sie sich auch in den aktuellen Dowland-Einspielungen

eines Sting nie derschlagen, je gereizt?

HELD: Nein, die ses Popu läre inter essiert mich mit am wenigs ten.

Was mich hin gegen sehr fasziniert, ist der strukturelle Aspekt

einer so ungeheuer hochstehenden Kunst, die gespielt wurde für

und vor Menschen, die wirk lich noch etwas davon verstanden

und es zu schät zen wuss ten, wenn Kom ponisten wie Fran cesco da

Milano Minia tu ren von kon tra punk ti scher Fein heit ent war fen, die

einfach großartig sind, aber so gar nichts Reißerisches haben.

Damit würde man heute keine Maus mehr hin ter der Kir chenbank

hervorlocken. Die Laute war nie das Instru ment für eine große

Menge, und das ist das Wun derbare, gerade auch in der heutigen

Zeit. Wir haben viele Dinge, die gut für den gro ßen Raum, aber

viel zu wenige, die für den klei nen Raum geeig net sind.

CONCERTO: Es stimmt, die Laute war ein Instru ment des Hofes,

wie auch am Lautenbuch der Eli sabeth von Hes sen abzule sen ist,

aber zugleich war sie – fast so wie die Gitarre in den sech ziger

Jahren des 20. Jahr hunderts – das Instrument einer ›Studenten-

 bewe gung‹, gegen die damals sogar Musi zier ver bote aus ge spro -

chen wurden. In die sem Kas seler Lau tenbuch fin det sich ein

anonymes Stück mit dem Titel »In me non è più vita«. Wir kennen

es als »Come again« von John Dow land. Wie kom men sol che
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Im Gespräch: Joachim Held

Die Fragen stellte Johannes Jansen

Fo tos: Man fred Es ser

Joachim Held hat es weit gebracht: Der Brügge- und Echo-Klassik-
Preisträger kann allein vom Lautespielen leben, ohne nebenher zu
unterrichten. Die Ehre frei lich, Nach folger von Nigel North am
Königlichen Konservatorium in Den Haag zu werden, hat er nicht
ausgeschlagen. Im September nimmt er dort seine Lehr tätigkeit auf 
– unter Beibehaltung seines Namens, der prak tisch nur noch ein
Künstlername ist, seit er sich vor einigen Wochen der Fernseh-
nation als illegitimer Spross des uralten Fürstenhauses von
Anhalt-Askanien offenbarte. Die Geschichte des Waisenjungen,
der eigentlich ein Prinz ist, spielt in unserem Gespräch allerdings
keine Rolle, wohl aber die Frau, die er seine seeli sche Mutter nennt
und der Joachim Held seine Selbstfindung als Musiker verdankt.


